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hatten, welche ihre Ehre darauf verpfändeten, bei der zweiten Aufführung des
Stücks den leisesten, ihrer Uniform angethanen Schimpf, im Theater selbst zu
rächen. Welche furchtbaren und blutigen Scenen hätten da erfolgen können!
Ueberhaupt erstreckt sich die politische Farbenabsonderung auch sogar auf die Thea¬
ter. Gymnase und Vandeville stehen auf Seiten der Bourgeoisie, und bringen ganz
wunderhübsche auli democ soc'sche Possen, in welchen man fast vor Lachen sterben
MUß, so z. B. I-.il luiro iuix Illvos; I^g, ^i'vpvlötv v'e«t lo vol; Hin sociulistv ou
?r«zvi»co vtc. etc. Dafür siud sie auch, wie I^riirieiü», 1Vi8tori,i>uv etc., du Kon
xvure oder vielmehr Theater der Aristo's. Im Odeou, den Funnambules, Porte
St. Martin zc. feiert dagegen allabendlich die Blouse den Trimuph der Demo¬
kratie. Welchen großen Einfluß in Frankreich die Circenscö auf die öffentliche
Meinung haben, geht aus folgender Thalsache hervor: Während der Wahlen er¬
öffnete das Theater des -rncien dirizuo wieder seine lang verschlossenen Nänme
mit dem bekannten Schauspiel Murat. Nur in Folge der Aufführung dieses Dra¬
mas erhielt der Sohn des Königs von Neapel, Lncien Murat, ein wahrer Niese
von Gestalt, die ungeheure Stimmenzahl von den Pariser Wählern! Wäre in
Deutschland jemals so etwas möglich? Inzwischen ist die Freiheit hier in der
Republik zu einem Schattenspiel geworden, welches so kläglich ist, daß sich gar
Viele nach den Zeiten Louis Philipps zurücksehnen.-Alle Vereine und Clubs
siud unterdrückt, die Freiheit der Presse ist außerordentlich beschränkt, nur uoch
selten läßt man ein socialistisches Banket passiren und überall ist die Polizei, der
dritte Mann, welcher Einem auf der Straße begegnet, ein Diener der öffentlichen
Sicherheit. Selbst bis in die heitere Region der Pariser Freudensäle, in die Tanz-
locale, erstreckt sich der grelle Schlagschatten des zerrissenen, politischen Lebens.
Sollten Sie wohl denken, wie weit es in Paris schon gekommen ist? Kürzlich wollten
zwei junge, wohlgekleideteDeutsche einem Ball beiwohnen. Als sie an der Thüre
des Saales angelangt waren, wurden sie bedeutet, sogleich ihre weißen Glace¬
handschuhe auszuziehen und im Vestiaire abzugeben. I'o»r«ju»l övuc? fragten
sie. — (üit.l))'«;»«, e'est initisocirllisto, c'vst, Iir miüv äes ^ristos.---—

Paris, am 4. October 1849. Ä. -K.

Historische Gemälde.

Vor einem Jahr war es schwer für einen Journalisten, sich mit etwas ande¬
rem zu beschäftigen, als der großen Frage des Tages, der deutschen Politik. Die
Verhältnisse haben sich geändert. Nicht als ob die heutigen „Versuche und Hin¬
dernisse" im Staatslcben in irgend einer Art von minderer Wichtigkeit wären, als
die lärmende Kaunegießerei, iu welche damals wenigstens zum Theil die nationale
Erhebung aufging, aber damals war es dem Privatmann, wenn er sich in die
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Parteien einließ, unendlich leichter, einen wirklichen Einfluß zu gewinnen. Wenn
man sah, von was für Leuten das große Wort geführt wurde, so mußte jeder,
der sich etwas mehr Verstaub im Allgemeinen oder Besondern zutraute, die unab-
weisliche Versuchung fühlen, auch sein Wort darein zn reden. Die Journalistik
war damals in der That eine Macht, wie die Clubs.

Sie ist es nicht mehr, wenigstens lange nicht in dem Grade. Die Haupt¬
actionen der ^rinulv k>l>Iiti«i>iiz gehn hinter den Coulissen vor, au abgclegeueu Or¬
ten, wohin der Lärm des Marktes sich niemals verirrt — das will erkannt sein.
Es ist nicht blos unsere Partei, die sich umsonst den Pelz zerreißt für den Bun¬
desstaat, es ist ebenso mit den Großdeutschen, ebenso mit den Demokraten, eben¬
so mit den verschiedenenabsolutistische»Coterieu. Wcnu Herr v. Gerlach iu ir¬
gend eine Philippika gegen den ruchlosen Geist des Jahrhunderts ausbricht, so
ist er dariu gerade ebenso Dilettant, als wir in der deutschen Zeitnng, oder der
Angsburgcr Allgemeinen, oder dem Reibeisen. Wir machen Chorns, aber wir
agiren nicht mehr. Wer sind eigentlich die Acteurs? Nicht einmal die Heere,
überhaupt keine Helden; es sind die alten Herreu mit weißen Cravatten und
süßem, erfrorncm Lächeln ans den dünucu Lippe», die seit dem Jahr 15 die Welt
beherrschen. Wer nuter ihnen am wenigste» Angst hat, wird der Sieger bleiben.

Darum soll die Presse, nicht aufhören, sich mit dem Vaterlaude zu beschäfti¬
ge». Die Zeit der Diplomaten wird nicht ewig dancrn, so wenig- wie die Ned-
uerbühne der Clubs. Es wird wieder ein Tag kvmmcu, wo das Volk seine
Stimme abzugeben hat in den Fragen, die eS zunächst angehen; und es wäre
sehr schlimm für Deutschland, wenn dieser Tag eine» ebenso großen Mangel an
politischer Bildung finden sollte — der große Moment ein so kleines Geschlecht,
— als im vorige» Jahre. Es ist keine brillante Rolle, aber man muß Resigna¬
tion übe». Lernen w-r unsre Lection, um im zweiten Exameu nicht wieder so
schlecht zu besteh», als im ersten.

Aber die Erschöpfung des politischen Treibens gibt einer andern Sphäre
Nanm, die in dem letzten Jahre zu sehr vernachlässigt ist, der Knnst. Die Grcuz-
bvten werden mehr als früher die Gelegenheit ergreifen, sich der künstlerischen
Interessen anzuuehmeu. Für den Augenblick sollen uns die verschiedenen Leipziger
Kunstansstellungcn Stoss geben.

Wir wähleu aus dem weiten Gebiet der plastischenKuust einen beschränkten
Kreis, das historische Gemälde; eine Richtung, die noch im Werden ist, die aber
das eigentliche Centruni der modernen Malerei zu werden verheißt.

Die sogenannte classische Zeit der Malerei kennt das historische Gemälde
nicht. Abgesehen von der Landschaftsmalerei, die wir hier bei Seite lassen, und
von der wir nur erwähnen wollen, daß sie durch die moderne Naturforschung
gleichfalls in ein neues Stadium getreten ist, bezogen sich ihre Darstellungen, in
denen menschliche Figuren die Hauptsache waren, nie auf die Geschichte, sondern
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theils auf die Kirche, und dann nahmen sie einen symbolischenCharakter an,
theils auf die specifisch körperlicheSchönheit, die jede zeitliche Bestimmtheit aus¬
schließt, und dann schlössen sie sich am liebsten an die heidnische Mythologie an,
oder kvstümirtcn sich wenigstens annähernd mythologisch, wie die Thicriagden von
Nnvens und Snyders; oder sie stellen die unmittelbare Gegenwart dar, und ver¬
loren sich entweder in'ö Genre oder in's Portrait. Selbst bei scheinbar histori¬
schen Stoffen, Schlachten u. dergl., war die historische Genauigkeit Nebensache,
es kam vor allem ans die Entwickelung kräftiger körperlicherFormen an.

Das historische Gemälde, wie wir es verstehn. knüpft sich an zweierlei. ES
soll pvrtraitiren und zugleich idcalisiren, d. h. die geschichtlichen Ereignisse m
einen dramatischen Moment zusammenfassen. ^. ^ ^> >Ich habe zunächst auf eins a»fmerl'sam zu machen. Die moderne Mim
ist durch die Philosophie zwar mit vielen neuen Problemen nnd Gcflchtspnnttcn
bereichert, aber anch vielfach verwirrt worden. In den übrigen Künsten wie in
der P^ste thut es wenigstens ebenso Noth, gegeil überspannteAnsprüche philv>opl>l!ä>cr
Halbbildung Protest einzulegen, als gegen den Schlendrian eines hergebrachten
Empirismns. Die Kritik soll den Künstler nicht verwirren, indem sie von hohen
Wolken, dem Geyer gleich, euif die Erde Herabsicht, und alle PcripccNvn ver^
kehrt, sie soll ihn im Gegentheil befreien von all den Einflüssen, die außerhalb
der Kunst liegen. . . ^. c >Dagegen soll sie der blos romantischen Caprice gegenüber ohne Nachsicht sei».
Wenn ein'verschrobener Mäcen sich ein Bild bestellt, wie die Jpacliten Manna
sammeln, oder wie Danae den Zeus im goldenen Regen empfängt, oder ein
Christus mit fünf Broten und sieben Fischen fnnftansend Mann speist, so mag der
Künstler Gelegenheit finden, an einem so lächerlichen Stoffe so viel Charakteristik
und Schönheitssinn zu verschwenden,als er besitzt; die Kritik wird ihr Vcrdam-
mungsutthcil nicht zurückhalten können. Noch weniger, wenn ans grillenhafter
Verehrung altcrthümlichcr, unvollkommenerKnnstsormender Maler etwa in Einem
Rahmen der >^eit nach Unterschiedenesdarstellen wollte; oder AchulichcS.

Was soll das Gemälde? Uns den Blick in die Wirklichkeitersetzen. Das
historische Gemälde soll uns eine gerichtliche Scene darstellen, die nnö — aber wohl¬
gemerkt! ästhetisch interessirt. Nicht das historische, geistige Interesse ist maßgebend,
sondern das sinnliche. Vor dieser Begriffsverwirrung muß man heut zil^ Tage am
Meisten warneu, wo man so weit gegangen ist, in einer Bethoocnschcn-Symphonie
etwa die Lösnng eines ethischen Problems zu snche». Der Friedensschluß zn Cam-
bray z. B. ist ein wichtiger historischer Moment, aber ein Paar schreibende Franc»-
zinuncr im Nenaissancccostüm uebeu einander fitzen zn sehn, kann ein ästhetisches
^"tercsse nicht erregen. Dagegen ist die Erthcilnng eines Ordens an van Dyk,
historisch betrachtet, so unwichtig als möglich, und doch hat de Biefve ein vor¬
treffliches historisches Gemälde daraus gemacht. Wir kommen später darauf zurück.

Die erste Forderung an ein historisches Gemälde ist Deutlichkeit. Wir
müssen wissen, nm was es sich handelt. Wenn man z. B. de» Herzog von
^raunschweig auf dem Ball am Abend vor der Schlacht bci Watcrlov dar-
stellt, wie er den fernen Kanonendonner hört, und von Todesahnung erfüllt wird,

mag der Künstler alle Kraft seiner physiognomischenStudien aufbieten, wir
werden doch erst aus dem darunter gesetzten Motto von Byron den eigentlichen
^uni des Ganzen erfahren. Der lyrische Moment hat keine plastische Berechtignna.
frühe, ^ bistorische» Gemälden eine Schwierigkeit ciu, die bei den
Find, mythologischeni» viel geriugerem Grad vorhanden ist. Wenn wir eine
Fabe c Mvse's, eine Opferung Jsaak's u. dergl. vor uns sehn, so fällt uns dielvgleich ein, wir find orientirt. obne daß cö dem Künstler weitere Mütie
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»nicht. Im Nothfall half ein bloßes Attribut aus, das auf ästhetische Weise die
Zettel ersetzte, die sonst den Personen ans dem Mnnde hingen. Die Geschichte
hat dergleichen symbolisch ausgebreitete und allgemein bekannte Fabeln zn wenig
oder zn viel.

Dagegen hat das historische Gemälde in dieser Beziehung einen wesentlichen
Vorzug/das Portrait. Die Moses, Christus, Abraham u. s. w. von einander zu
unterscheiden, bleibt der jedesmaligen Phantasie des Künstlers und der Bestimmt¬
heit der Situation überlasse», Friedrich, Napoleon, Goethe kennt Jeder. Wo hier
die Grenze dessen, waS der Maler voraussetzen darf, zu stecken sei, wollen wir
hier nicht im Allgemeinen beantworten, sondern an den einzelnen Gemälden
entwickeln.

Nur Eins bleibe fest: über die historische Bcznglichkeit möge das Publikum
sein Gedächtniß oder die Chronik befragen, aber die allgemein menschliche Bezie¬
hung muß vollkommenklar, vollkommen plastisch ausgedrückt sein. In welcher
Himmelsgegend wir uns befinden, welche Personen wir auf der Leiuwand vor uns
haben, das mnß unsere Gelehrsamkeit uns sagen, aber was diese Personen mit
einander machen, müssen wir sehn. Symbolische Crläntcrungen durch Attribute
u. dergl. sind verwerflich.

Die zweite Forderung ist Idealität. Den allgemeinen Satz könnte man
etwa so anSsprechen: die Form der Behandlung mnß denjenigen Grad von Würde
und Größe haben, welcher der Würde und Große des Gegenstandes entspricht.
Ein Bild z. B., in welchem Essen und Trinken das sinnliche Hauptmotiv bilden,
wie z. B. das Todtenmahl der Girondisten, oder irgend eine Hochzeit von Kana,
darf über das Genre nicht hinausgehn; wenn also eine tiefe symbolische Bedeu¬
tung hineingelegt werden soll, so wird diese über die Form hinansdringen, die
Idee findet' einen nnr unvollkommenen siuulicheuAnödrnck, und das Motiv ist
verfehlt. In keiner Knust tritt so deutlich hervor, als iu der Plastik, daß
jener Idealismus, der auf's Symbol ausgeht, eiu durchaus verwerflicher ist. In
der Poesie wird diese Wahrheit erst bei der scenischen Borstcllnng lebendig; wenn
man den Fanst aufführt, so treten die symbolischen Züge in ihrer Unwahrheit
hervor, die im Lesen namentlich der Deutsche sich durch allerlei Ideen-Associa¬
tionen zu rechtfertigen versteht.

Idealität und'Wahrheit im höhcrn Sinn ist identisch. Damit beantwortet
sich auch die Frage, ob der Maler das Recht hat, Wunder darzustellen. Wenn
diese Wuuder siuulich uuwahr, oder wenn sie ästhetisch beleidigend sind, so hat
er nicht das Recht. Dahin gehören: Verwandlung des Wassers iu Wem, Spei¬
sung der l>0l>0 Mauu, Heilung von Aussätzigen n. s. w. Dagegen ist es nicht
nöthig, daß in der Anserivecknug eines Todten, oder einer ganzen Masse von Tod¬
ten eine sinnliche Unwahrheit oder eine ästhetischeRvhheit enthalten ist. Daß
man noch immer zu Wundern greift, liegt nicht allein in dem Eigensinn nnsercr
Romantik, es hat auch einen technischen Grund. Um einen harmonischenEindruck
hervorzubringen, bedarf das Bild Höhe und Tiefe; die abstracte Breite deö Bas¬
relief, wie sie Paul Beronese gibt, iu neuerer Zeit Martersteig, beunruhigt und
zerstreut. So bieten sich Himmel und Hölle als zn natürliche Surrogate der
Erde, und es ist auch nichts dagegen einzuwenden, so lange sie sich nnr den irdi¬
schen Gesetzen fügen.

Die Idealität des Bildes muß sinnlicher Natnr sein. Es ist verfehlt,
wozu die neuen Maler bei der vorherrschend subjectivenuud spiritualistischeu Rich¬
tung der Zeit mir zu geneigt sind — in den vorzugsweise geistigen Theil des
Körpers, die Physiognomie, den ganzen idealen Gehalt der dargestelltenStimmung
oder Leidenschaft zusammenzudrängen. Eine solche Destillation ist unnatürlich »uv
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unkünstlerisch, der potenzirte Ausdruck wird zur Fratze, oder er verliert sich so ins
träumerische, dc>ß man allerlei empfinden, aber nichts bestimmtes sich vorstellen kann.
Diese Art wird nur durch Humor gerechtfertigt, wo sie aber von selbst ins Geure
übergeht.

'Die dritte Forderung ist geschichtlicher Charakter. Daö historische
Gemälde soll nicht abstracte Heiden, abstracle Schlachten n. dergl. versinnlichen,
sondern die bestimmte That nnd den bestimmten Charakter. Es soll charak¬
teristisch sein, und sich darnm nur mit solchen Gegenständen beschäftign, die einen
Charakter haben. Das geschichtlicheCostüm nnd dergleichen Aenßcrlichkeitcn, Dinge,
in denen wir eher zu sc'rnpulvs sind, reichen allein nicht aus, denn auch die Cha¬
rakteristik muß etwas Ideales haben, wie Shakespeare, freilich nicht wie die Alten, die
den zeitlichen Unterschiednoch nicht zum Moment der Darstellung machen dursten.
Das Ideal erscheint in den drei Formen des Schonen, des Furchtbaren (Erhabe¬
nen, Tragischen) und des Komischen; die letzte Form schließt sich in nnserm Fall
von selbst ans, aber anch Bilder, wie die Martersteig'schcn, in denen das
Häßliche, welches nur als Uebergangsmoment seine Berechtigung hat, sich noch
uicht zum Erhabcueu oder Tragischen verklärt, streifen bei allem sonstigen Verdienst
über die Grenze der plastischen Knnst hinaus. In dem Bilde soll allerdings ein
dramatisches Lebe» sei», es soll also den unanfgelöstenWiderspruch — das ist das
Häßliche — als Moment enthalten, aber es soll darüber dominiren. Man stelle
sich das Gemälde als Schlußscene einer Tragödie vor, denn nur eine solche ist
darstellbar; so wie in dieser der Conflict, zwar'mit Härte, aber immer mit Größe,
gelöst sein mnß, so wollen wir auch im Bilde einen Halt haben; das unvermit¬
telte Walten häßlicher Leidenschaften nnd häßlicher Menschen, wie in Martersteig's
Hnß, kann uns diese Befriedigung uicht geben.

Nach dieseu zerstreuten Bemerknngen, die sich freilich, wie alle Regeln, im
Ganzen nur in der Berneinnng bewegen können, gehen wir an das Einzelne.

1. Friedrich der Große nach der Schlacht bei Kollin.
Von Professor Schröder in Berlin,

Die Würdigung dieses Gemäldes wird erleichtert durch die Behandlung dessel¬
ben Gegenstandes von Clara Oenicke, welche sich an der entgegengesetzten Wand
befindet uud unmittelbar zur Vcrglcichuug einladet. Wenn der Künstler mit dieser
Parallele nur zufrieden sein kann,' so wirkt dagegen eine andere Reminiscenz höchst
schädlich. Der Maler hat offenbar den Napöl'eou von Paul Dela röche im
Auge gehabt, die Manier ist dieselbe, das Resultat aber ein höchst verschiedenes.

Die Situation, die beiden Gemälde» zum Vorwurf dient, ist auf den ersten
Anschein sehr ähnlich, fast identisch. Napoleon ist mit seinen letzten Versuchen ge¬
scheitert, seine vornehmsten Anhänger haben ihn verlasse» und er stcl/t allein, ein banqne-
rvutter Spielender die letzte Karte verloren hat. Friedrich hat zwar nnr eine Schlacht
verloren, aber bei seinen geringen Kräften liegt die Gefahr des Unterganges nahe genug.

Uud doch ist diese Achnlicht'cit eben nnr ein Schein. Der erste,' wesentliche Unter¬
schied ist unsere Wissenschaft von dem weitern Verlauf der Dinge. Laroche konnte
seinem Helden jenen furchtbaren Ausdruck der Verzweiflung leihen, der nns erschüt¬
tert, aber auch erhebt, deuu in diesen: titanischen Antlitz ist es mit ehernen Zügen
ungegraben, daß der Gewaltige fallen mußte, wie Lucifer, der seinen Stnhl neben
den Stuhl Gottes setzen wollte, uud daß er wirklich gefallen ist. Schrader konnte
diesen Anödruck uicht gebrauchen. Wie sollen wir es dulden, Friedrich in Ver¬
zweiflung zn schcn, da wir wissen, daß es noch keine Noth hat, da wir wissen,
vaß rhm sittliche Mächte zn Gebote stehn, die nicht unbedingt abhängig sind von
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dem Ausgange einer Schlacht. Freilich ist Friedrich der waghalsige Eroberer, aber
er ist zugleich der legitime König, zugleich der weise Freund seines Volks; Napo¬
leon ist nur Abenteurer, nur Sohn seiner Thaten; lähmt einmal die Schwingen
seiner Kraft und er stürzt unaufhaltsam in den bodenlosen Abgrnnd.

Ein zweiter Unterschied. Napoleon hat sein Letztes gethan, Frankreich hat
ihm erklärt, daß es ihn nicht mehr will. Er hat nichts weiter zn thun, als sich
auf sein Zimmer zurückznzichn und seinem Geschick zn fluchen.. Aber Friedrich ist
mit der Niederlage nicht zu Ende. Sein Heer ist geschlagen, ans der Flucht, aber
er muß es führen, er kann es nicht im Stich lassen. Wir sehen von weitem die
Flncht des Heeres, und es setzt uns in Erstannen, daß der König müßig dasitzt
und Grillen fängt, während Gefahr im Verzüge ist. Was macht er eigentlich da!
Das Bild gibt uns keine Antwort. Es folgt unmittelbar daraus, daß der Ans-
drnck des Ganzen ein unbestimmter ist.

Außerdem hat diese Jsoliruug bei Friedrich keiue sittliche Berechtigung. Anch
in der Niederlage wolle» wir Friedrich iu der Umgebung seiner Generales seiner
Soldaten sehen, die dem Erben der Hvhenzollern'treu bleiben auch im Unglück.
Die Anekdote, dieser Mythus der ncnen Zeit, stellt Friedrich nie allein dar/son¬
dern stets im gemüthlich-sittlichen Rapport mit seinem Heer; sie hat Recht daran.
Napoleon ist dagegen am meisten er selbst, wenn er allein ist.

Ich will den Vergleich nicht weiter ausdehnen, weil ich noch einmal auf Paul
Delarochc zurückzukommen gedenke. Im Allgemeinen will ich über die Kunstsvrm
nur Folgendes bemerken. /

Diese Art Monodram ist eben so die erste, wie die letzte Stufe der plastischen
Knnst; die erste, denn sie geht vom einfachen Portrait aus, gibt ihm einen belie¬
bige» historischen Hintergrund, und einen Ansdrnck, der dem Moment entspricht;
eine» Ausdruck, der um so weniger von der ursprünglichen Bestimmnng des Por¬
traits sich cntferucu wird, je ausgeprägter der Charakter des Helden in der Ge¬
schichte oder der Tradition ausgebildet ist. So ist es der Fall mit Friedrich.

Audrerscits ist aber diese Kunstform, in einem Portrait das geschichtliche Re¬
sultat zu couceutriren, der Ausfluß unserer Sentimentalität, die mehr für lyrisch
rcflectirte Stimmungen, als für die epische Entfaltung der BegebenheitenSinn hat.
Die Physiognomie soll der Spiegel der Seele, die Seele der Brennpunkt einer
ganzen Reihe vou Ereignissen sein. Man steht, das Motiv streift schon ans Naf-
finirte, denn selbst der Monolog, den wahrhaft dramatische Dichter nur in gestei¬
gerter Seclenspannnng zulassen, hat immer noch eine Art dialectischcrEntwicke-
lnng, die Gedanken entwickeln sich snccessiv auseinander; im Bilde dagegen soll
alles auf einmal ausgedrückt sein, uud es liegt zu uahe, daß das Resultat die
Voranssetznng aushebt.

Wie Paul Dclarvche diesen Moment wahrhast dramatisch versinnlicht hat,
davon später. Schröder kann auf solches Lob keinen Anspruch mache». Sei» Friedrich
ist nichts als ein Portrait mit historischerStaffage. Als solches ist es uns aber
werth uud theuer, wie das seelenvvlle Gesicht des großen Königs, den eö znm
Gegenstand hat. Die Züge sind glücklich und edel wiedergegeben, der Ausdruck
ist, wie das Portrait ihn erfordert, ruhig und nachdenklich. Das Kostüm — der
staubbedeckte grobe Kriegsmantel, die beschmntztenNeitersticscln u. f. w. — ist eines
kriegerischen Fürsten würdig uud unendlich angemessener, als jener stolze Kaiser-
mantcl, iu welchen auf der Wand gegenüber Gerard seinen Napoleon einge¬
wickelt hat, wie einen Pagoden, eiii weibischer, zweckloser Pntz, ans welchem das
energische Feldherrngcsichtin einem wunderlichen Contrast herausblickt.
Verlag von F. L. Hcrbig. — Redacteure: Gustav Frcytag und Julia» Schmidt.

Druck von Friedrich Andrä.
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